
Zeitschrift: Traverse : Zeitschrift für Geschichte = Revue d'histoire

Herausgeber: [s.n.]

Band: 22 (2015)

Heft: 3: Scandale! = Skandal!

Artikel: Öffentliches Ärgernis : Feministin : der Aufruhr um Iris von Rotens
"Frauen im Laufgitter"

Autor: Vukadinovi, Vojin Saša

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-650799

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 23.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-650799
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Öffentliches Ärgernis: Feministin

Der Aufruhr um Iris von Rotens «Frauen im Laufgitter»

Vojin Sasa Vukadinovic

Feministische Skandale:
zur historischen Dimension abstrakter Provokation

Ein feministischer Klassiker ist ohne Skandal nicht zu haben. Diese Erkennt-
nis lehrt die Beschäftigung mit nahezu jedem feministischen Werk, das in der

westlichen Welt in den letzten 200 Jahren zunächst einen Aufruhr entfachte

und später kanonisch wurde. Ob in Grossbritannien, Frankreich oder den

USA: es ist das gesellschaftliche Skandalon, das eine geschlechterpolitische
Schrift in den Status eines zeitgenössischen Kultbuchs zu überführen hilft,
welches anschliessend, mit der Distanz einiger Jahre, manchmal auch einiger
Jahrzehnte und in selteneren Fällen sogar Jahrhunderten, Chancen darauf hat,

zum Klassiker zu avancieren. Während der Grossteil der Bewegungsliteratur
aus der Ersten wie Zweiten Frauenbewegung im 21. Jahrhundert vergessen
ist, zeigt eine Reihe an tradierten Schriften, dass sich diese ihren bleibenden
Platz genau dadurch sicherten, persistente Debatten ausgelöst zu haben, die
über den jeweiligen Skandal hinaus reichten. Sie tangierten damit nicht den

blossen politischen Moment ihrer Zeit, sondern versuchten, die zeitlose Frage
nach dem guten Leben auf den Begriff zu bringen. Ihnen ist dabei jeweils zu

eigen, dass sie einen Kursor für die historiografische Analyse bereitstellen, der

auf den Stellenwert der Geschlechterdifferenz in der jeweiligen Gesellschaft
weist. Die öffentliche Behandlung der jeweiligen Autorin und die Vehemenz

der Erregung, die sich um Fragen der entsprechenden Geschlechterordnung
entfaltete, gibt Aufschluss darüber, in welchem Mass deren Veränderung als

Bedrohung für eine Gemeinschaft oder Gesellschaft gewertet wurde. Beispiele
hierfür sind zahlreich. Für Olympe de Gouges führte die Veröffentlichung ihrer

«Erklärung der Rechte der Frau und Bürgerin» von 1791 nebst anderen Gründen

noch zur Guillotine.' Während Mary Wollstonecrafts ein Jahr später erschienene

VzWzcaf/on o/t/ze Rz'gtos o/ Woman zunächst interessiert aufgenommen worden

war, geriet diese Abhandlung im Lauf des 19. Jahrhunderts zum skandalösen

Symbol für Emanzentum schlechthin, als habe sie ihre aufklärerische Dosis 87
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erst langsam abgegeben, um verzögert auf das sich entfaltende Bürgertum zu
wirkend Keine sich selbst respektierende Dame - was sittsame Frau meinte -
würde Wollstonecrafts Werk lesen, lautete im 19. Jahrhundert das Urteil ihrer

verspäteten Gegner/ Als John Stuart Mill 1869 77ze SwZy'ecZz'o« o/ Women

vorlegte, setzten die Reaktionen unmittelbar ein und erreichten ein auffallend
elaboriertes Ausmass, erschien es den Zeitgenossen als überaus erklärungsbe-

dürftig, dass ein Mann profund über die mindere gesellschaftliche Stellung von
Frauen nachdachte und dann noch zu deren Gunsten plädierte/ 80 Jahre später
landete Simone de Beauvoirs 1949 erschienene Studie Le Denxz'ème Sexe auf
dem Index des Vatikans, wo das Werk für Jahrzehnte verweilen sollte - der

Kirche galt es als atheistisch, feministisch und dem Leben zugewandt, wurde

folglich als rundherum anstössig ausgewiesen und sollte Gläubigen vorenthalten

werden/ Auch in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts - das heisst nach

dem soziopolitischen Bruch, welchen die Zweite Frauenbewegung historisch
markiert -, blieb der Skandal um feministische Texte, die Entsetzen, Widerwillen
oder Zorn evozierten, eher die Regel denn die Ausnahme. Valerie Solanas, die

ihr berüchtigtes SCt/M-Manifest 1967 niedergeschrieben und auf den Strassen

New Yorks verteilt hatte, hängt bis in die Gegenwart die Reputation einer Irren

an, wobei ihr Text mitunter als psychotischer Abdruck eines aus den Fugen

geratenen Denkens gewertet wird/ Als Luce Irigaray 1974 Specn/nm veröffent-

lichte, ihren Fundamentalangriff auf die Weiblichkeitsbilder der klassischen

Psychoanalyse, vor allem aber auf Jacques Lacans Lehre, reagierte dessen

Lcofe /renzL'e/me in Paris mit dem Rauswurf der epistemologischen Rebellin,
welche die feministische Kritik in die Areale des Wissens, der Wissenschaft

und der Wissenschaftskritik getragen hatte/ Sie selbst sei daraufhin von ihrem

eigenen Metier in Quarantäne gesteckt worden, formulierte sie rückblickend/
Das bis heute uneingeholte Werk, das auch Irigaray nicht zu übertrumpfen
vermochte, ist eine bleibende, produktive Provokation geblieben; allein der

Titel, welcher der gynäkologischen Praxis entnommen ist, erregt bis heute

psychoanalytische Gemüter, während der scharfsinnige Inhalt die persistente

Frage nach der Verdrängung der Weiblichkeit aus dem Symbolischen stellt. Mit
harten Reaktionen hatte auch Monique Wittig zu kämpfen, die im Gegensatz

zu Luce Irigaray jedoch keiner feindlichen Aussenwelt, sondern einem bewe-

gungsinternen Skandal geschuldet waren. Weite Teile der eigenen politischen
Szene wandten sich von der Schriftstellerin und Philosophin ab, weil sie das

zunehmend heterosexualitäts- und zweigeschlechtskritische Werk nicht tragen
wollten: zu kühn, zu weitreichend galt die darin aufgestellte Forderung, mit der

Kategorie Geschlecht auf die sinnstiftende Referenz des Feminismus schlechthin

zu verzichten/ Nach einer Kontroverse, die in der Zeitschrift Qnestzons /emz-
88 m'stes ausgetragen worden war, zog Wittig in die USA und liess die französische
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Frauenbewegung, die sie 1970 mit initiiert hatte, hinter sich, um fortan nicht
einmal mehr den Begriff «Feministin» in ihrer Arbeit zu verwenden.'"

Auch die Schweiz hatte im 20. Jahrhundert einen feministischen Skandal, der

sich kurz vor der Volksabstimmung zum Frauenstimmrecht 1959 abspielte.
Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand die Autorin einer Schrift, deren ana-

lytische Empörung geschlechtlicher Bevormundung in allen erdenklichen

Ausprägungen und Varianten gegolten hatte. Ihre Arbeit demonstrierte über

weite Strecken grosse Freude an produktiver Polemik, theoretischer Reflexion
sowie unbändige Lust am unkonventionellen Leben, ein Umstand, der die

antiintellektuelle Verwerfung ebenfalls antreiben sollte. Der Text teilt damit
die Rezeptionsgeschichte einiger der vorgenannten feministischen Schriften,
und unterscheidet sich doch grundlegend von ihnen. Denn dieser Skandal, um
den es im Folgenden gehen soll, passierte die Schweizer Landesgrenzen nicht,

um in den internationalen Kanon des Feminismus einzugehen. Als die promo-
vierte Juristin Iris von Roten (1917-1990) im Jahr 1958 Fraae« im Faa/güter
vorlegte - ein Beitrag, der Offene VForfe z«r der Fraw in der Schweiz
versammelte -, war die erste Auflage von 3000 Exemplaren rasch vergriffen
und die Eidgenossenschaft um eine scharfsinnige politische Analyse reicher."
Der Text reiht sich heute nicht nur chronologisch, sondern auch thematisch
als Bindeglied zwischen Simone de Beauvoirs vorgenannter philosophisch-
kulturhistorischer Schrift und Betty Friedans soziologischer Untersuchung
77ie Feminine My.sVigne (1963) ein." Im Gegensatz zu diesen beiden Klassikern
feministischer Theorie widmet sich von Rotens Arbeit stärker ökonomischen
wie juridischen Aspekten und Fragestellungen, wobei das distinktive Merk-
mal Humor ist, der bisweilen in Sarkasmus umschlägt. Die Studie kann in
vielerlei Hinsicht als theoretische Antizipation der politischen Prämissen und

Forderungen verstanden werden, für welche die Zweite Frauenbewegung später
eintreten sollte, die sich allerdings erst Ende der 1960er-Jahre formierte und

noch später, das heisst im Folgejahrzehnt, zu einem gesellschaftspolitischen
Faktor entwickelte." Fine Fran kommt zn /rn/i, wie eine Biografin pointiert,
aber auch augenzwinkernd festgehalten hat, ist deshalb eine zunächst durchaus

plausibel anmutende Kurzbeschreibung von Rotens Person und Werk.'" Denn

was Ende der 1950er-Jahre auf die Publikation dieser Schrift folgte, vertiefte
nicht die vorgetragene Kritik an der Benachteiligung der Eidgenossinnen oder
stiess eine politische Debatte an, die eine solche Bezeichnung verdient hätte,
sondern entfachte Aufruhr in Form einer doppelten öffentlichen Skandalisierung

von Autorin und Sujet. Presse wie Politik gerieten in exaltierte Erregung, denn

die Arbeit erschien nur wenige Monate vor der Frauenstimmrechtsabstimmung
von 1959, die sie analytisch voranzutreiben und folglich in ihrem Ausgang zu
beeinflussen drohte. Doch der Reihe nach. 89
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Die Autorin

Iris Meyer wurde am 2. April 1917 in Basel geboren." Über ihre Mutter Bertha

Meyer-Huber war sie mit Meta von Salis verwandt, der ersten Historikerin der

Schweiz und Friedrich Nietzsches langjähriger Korrespondentin und Förderin.
Sie maturierte 1936 in Zürich und nahm anschliessend das Studium der Rechte

in Bern auf. Fünf Jahre später promovierte sie zur Dr. iur. und arbeitete zunächst

als Journalistin. 1945 verlobte sie sich mit dem katholischen Advokaten und
konservativen Peter von Roten (1916-1991), den sie im Folgejahr heiratete,
in welchem sie auch das Anwaltsexamen bestand. Ihr Ehemann unterstützte

ihr feministisches Anliegen von Anfang an und brachte als CVP-Abgeordneter
entsprechende Anträge in die Politik ein." 1947 führte sie ein Studienaufenthalt
nach England, 1948 ein weiterer in die USA. Ihre dort getätigten Recherchen

zur Geschichte des feministischen Gedankenguts im englischsprachigen Raum

motivierten sie, nach ihrer Rückkehr die Arbeit an einer Studie über die juridische
und soziopolitische Lage von Frauen in der Schweiz anzufertigen. Diese sollte

zugleich die tiefer liegenden Probleme der Geschlechterhierarchie problema-
tisieren, die unabhängig vom exemplarischen Land war. 1952 wurde ihre Tochter

Hortensia geboren. Während dieser Jahre erhielt von Roten noch regelmässig
Post adressiert an «Herrn Dr. Iris von Roten» - offenbar hatten die Beamten der

Einwohnerkontrolle vom Doktortitel auf das männliche Geschlecht geschlossen,

was dazu führte, dass dem vermeintlichen Herrn bei einer Volksabstimmung ein

Stimmcouvert zugeschickt wurde, das Männern vorbehalten war." Ein erster

Mini-Skandal, der sie in die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit beförderte,

ereignete sich 1955: weil sie nachts allein durch die Strassen Zürichs gelaufen

war, um eine Freundin zu besuchen, und dabei mit einem Ozelotmantel und einer

Cordhose bekleidet war, die der Polizei als «verdächtig», das heisst als Auf-
machung einer Prostituierten, galt, wurde sie kurzerhand festgenommen und auf
einen Polizeiposten gebracht, dessen Chef sich um 2.45 Uhr nachts telefonisch
durch von Rotens Hausangestellten bestätigen liess, dass sie Basel verlassen

hatte." Die Juristin liess dem Zürcher Polizeivorstand daraufhin eine 14-seitige
Beschwerde zukommen und veröffentlichte in der Venen Znrc/ier Ze/tnng einen

Leserinnenbrief: «Bei Nachts auf Zürichs Strassen. Abenteuer einer Baslerin».
«Und da fragt man noch», monierte sie dort rhetorisch, «für was die Schweize-

rinnen das Stimmrecht brauchen. Wohl um unter anderem dafür zu sorgen, dass

in einem Staat, wo die Männer nach Lust und Laune [...] Mädchen und Frauen

auf der Strasse anreden können, die Frauen nicht ohne Grund, ja ohne vernünf-

tigen Vorwand, von der Polizei mit Gewalt auf die Wache gebracht werden.»"
Die Angelegenheit zog weite Kreise, rund 20 Zeitungen berichteten Ende 1955

90 über den Vorfall.--' Der Biograf von Iris von Roten und Peter von Roten und hat
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darauf hingewiesen, dass offenbar auch in einem Stück von Friedrich Dürren-

matt auf die Affäre angespielt wird?' Jenseits der Landesgrenzen war dies auch

dem Stiege/ eine süffisante Bemerkung wert gewesen: suggestiv war 1959 im
Hamburger Magazin die Rede davon, dass der «Pamphletistin» Iris von Roten,
«einer Schweizer Rechtsanwältin und im Eidgenössischen wohl verbissensten

Kämpferin für die Gleichberechtigung der Frau», bei Nacht etwas «zur heimlichen
Schadenfreude der Stadt» Zürich widerfahren sei?^ Die Gemeinte hatte sich in

Folge der Auseinandersetzungen um ihre wichtigste Schrift anderen Themen

zugewandt und reiste für ein halbes Jahr in die Türkei; Eindrücke dieser Reise

wurden 1965 unter dem Titel Vom Bosporus zum Fap/ira? veröffentlicht?' Zum
Ende des Jahrzehnts nahm von Roten die Malerei auf, duellierte sich 1971 mit
Esther Vilar im Schweizer Fernsehen, deren Streitschrift Der dressierte Mann
ihrerseits just zum Skandalbuch in der Bundesrepublik aufgestiegen war, und

zog sich danach zunehmend aus der Öffentlichkeit zurück.** 1988 wurde sie

von einem Geisterfahrer verletzt, malte ein Jahr später ihr letztes grosses Bild
und setzte ihrem Leben am 11. September 1990 in Basel ein Ende. Den Freitod
hatte sie lange zuvor angekündigt. Auf ihrem Bett wurde ein Brief aufgefunden,
in dem es hiess: «Wie ein Gast wissen muss, wann es Zeit ist zu gehen, so sollte

man sich auch rechtzeitig vom Tisch des Lebens erheben.»^

Der Skandal

«Hier ist das Buch, das ich mit 20 Jahren gern gelesen hätte, aber nicht fand»,
hatte Iris von Roten ihre Studie eröffnet?® Und hier begann die Revolte: Frawe«

im Laa/gitter - schon der Titel war schiere Provokation. Was da zum Sinnbild

geronnen war, meinte die kollektive Entmündigung einer ganzen Bevölke-

rungsgruppe, die Infantilisierung von Frauen zu Wesen, die fortwährend unter
Aufsicht zu stellen seien; niedlich anzuschauen, aber nicht einmal halbwüchsig
und folglich zu nichts in der Lage; zeitlebens der Kuratel einer anderen Gruppe
unterworfen. Eingehegt, betätschelt und vom guten Willen anderer abhängig,
summierte dies die Situation, in welcher von Roten Frauen in der Schweiz
vorzufinden behauptete - und um diesen gesellschaftspolitischen Zustand ihre

600-seitige Untersuchung entgegenzuschleudern. Sie erschien in Bern beim

Hallwag Verlag, der vor allem auf Landkarten und Romane spezialisiert war
und somit auf das, was alsbald folgen würde, möglicherweise nicht vorbereitet

war. Von Rotens Studie durchstreifte Kulturgeschichte und Populärmythen, bot

Philosophisches und Ökonomiekritik, analysierte Mutterschaft und weibliche
Sexualität, Hausarbeit sowie zugehörige Vorstellungen vom trauten Heim, Liebe,
Recht und Gewalt in bislang unbekannter Diktion und visionärer Kühnheit. Sie 91
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attackierte das Selbstbild einer neutralen Demokratie von globalem Vorbildcha-

rakter, die Frauen noch das Stimmrecht vorenthielt - «Ein Volk von Brüdern
ohne Schwestern» war etwa das Kapitel über die Einlassung von Geschlecht in
den Staat betitelt." Das Rebellische wurde in die Sprache getragen: die gängige

Formulierung war hier «Frauen und Männer» statt dem üblichen «Männer und

Frauen», das ein guter semantischer Index dafür ist, wer den symbolischen
Vortritt hat, weil er diesen auch real, das heisst gesellschaftspolitisch, haben
soll.*® Auf Vorgängerinnen wusste sich die Analytikerin zu berufen und damit
historisch anzuknüpfen an im Ausland lange geführte Debatten, beispielsweise
auf die bereits erwähnten Olympe de Gouges und Mary Wollstonecraft." Be-
merkenswert ist ebenfalls, dass von Roten Begriffe wie «feministisch» und

«Feministin», aber auch «antifeministisch» verwendete - eine Terminologie,
die sich in der Bundesrepublik erst in der zweiten Hälfte der 1970er-Jahre

durchsetzen würdet" Bei allem Hohn und Spott, den von Roten für ihre Zeit
übrig hatte, brillierte sie mit analytischen Attacken, die auch in der Zuspitzung
überaus pointiert, angriffslustig und konzise waren: «Es gibt, abgesehen von
Ausnahmefällen, die in allen Jahrhunderten vorkamen, was gerne vergessen
wird, grundsätzlich nach wie vor nur drei Arten <Frauenleben>: dasjenige der

ausgenutzten Arbeitsbiene, jenes der Magd eines Ernährers und seiner Nach-
kommen und das Dasein einer amüsierten oder gelangweilten Luxusgattin. Und
da haben nun Frauen Generation um Generation geglaubt und glauben noch

heute, nach jahrhundertelanger Unterdrückung und Abhängigkeit sei für sie,

sei für die Frau überhaupt, ein neues Zeitalter angebrochen, sei es möglich ge-
worden, durch redliche und gute Arbeit jenes Mass materieller Unabhängigkeit
individueller Entfaltung und Selbstbestimmung zu erreichen, das im Westen

für einzelne Männerkategorien immer selbstverständlich war und im Laufe der

letzten 150 Jahre für alle Männer selbstverständlich geworden ist.»"
Dies war die Ausgangslage ihrer Untersuchung, der feministische Standpunkt,

von dem aus von Roten gegen das historisch Tradierte ins Feld zog und gegen das

angeblich Neue argumentierte, das sich als modernisierte Nachkriegsgeschichte
präsentierte. Dass dabei vieles beim Alten geblieben war, war ihr Grund genug
für analytische Aufräumarbeit, die von den grossen politischen Rahmenbedin-

gungen des Erwerbs- und Zusammenlebens bis zur Ebene der Sprache reichte.
Über «Dienstmädchen» urteilte sie etwa: «Die Bezeichnung <Beruf> - gibt es

Mädchen, die sich berufen fühlen, <Mädchen> zu werden? - ist hier, wie bei den

<Wasch->, <Putz->, und <Spettfrauen>, ein Euphemismus. Von Beruf kann nicht
die Rede sein, weil diese Tätigkeiten nur jene ausüben, die keine Wahl haben.

Es handelt sich um Arbeiten, die man jeweils den Sklaven überliess, sofern man
welche hatte. »" Der Symbolwert solcher Professionen, deren geschlechtliche

92 Zuschreibung von der Berufsbezeichnung gleich transportiert wurde - ähnlich
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wie «Zügelmann, Officebursche, Liftboy, Dienstmann» bei Männern-" - wurde
bereits dadurch zum Ausdruck gebracht, «dass die Leistung prinzipiell ohne

weiteres von jedem weiblichen beziehungsweise männlichen Wesen erbracht
werden» könne." Eine Berufsbezeichnung wie «Dienstmädchen» suggerierte also

bereits geschlechtliche Identifikation, das heisst das arbeitsame Selbstbild eines

kleinen, feinen und ungefährlichen Wesens. Dies reihte sich ein in von Rotens

Befund, dass nach «männerherrschaftlicher Ideologie» Frauen «Individualität
nicht zu[stehe], sondern nur <weibliche Natur>»." Über die «erotischen Ver-

drängungen» männlicher Sexualität hatte sie ebenfalls einiges klarzustellen und

schonungslos offen zu legen." Dies alles war bereits unerhört und der Schweizer
Öffentlichkeit in Diktion, Scharfsinn und Reichweite bislang unbekannt gewesen.
Doch von Roten ging noch einen Schritt weiter: sie gab ihre analytische Studie
als soziopolitischen Forderungskatalog aus. Die Realität, die ihr zuwider war,
bildete sie nicht ab, sondern stellte sie zur Disposition, indem sie etwas Besse-

res zur Diskussion stellte. Dies war das tatsächliche Skandalon der Arbeit: sich

nicht mit dem Warten auf angeblich bessere Zeiten zu begnügen, sondern ebenso

ungeduldige Individuen zu adressieren, denen daran gelegen war, den Lauf der

Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Mit diesem Verzicht auf eine identifika-
torische Suche nach Verbündeten und dem ostentativen Alleingang ähnelte Iris
von Roten einigen der eingangs genannten skandalträchtigen Feministinnen wie

Olympe de Gouges, Valerie Solanas oder Monique Wittig. Dass die Vehemenz,
mit der sie ihren Text versehen hatte, nicht mit Samthandschuhen kommentiert
werden würde, dürfte dabei Strategie gewesen sein, um überhaupt gehört zu
werden - und um der bevorstehenden Abstimmung zum Frauenstimmrecht auf
ihre Weise Nachdruck zu verleihen.

Als die ersten Besprechungen erschienenen, fand sich darunter durchaus noch

Anerkennendes, wie etwa im Lnzerner wo sich die Rezensentin freute,
«dass so etwas Aufrührerisches im Schweizerland passiert, und ist nicht schon
das an sich höchst begrüssenswert?»" Doch das Gros der Rezeption fiel negativ
aus und personalisierte den Angriff auf die vorgelegte Analyse. «Iris von Roten
ist eine ehrlich überzeugte Kämpferin aus der Zeit um 1900», wusste ein Re-

zensent der Sa.v/er IVac/tncftten, während ein Kollege der We/övoc/ie dozierte:

«Die jeder Dialektik abholde Geradheit der Anklagen reihen die Verfasserin

zwangsläufig unter die literarischen Fanatiker: so wie Iris von Roten gegen die

Männer schreibt, so äusserten sich etwa die Aargauer Radikalen vor hundert
Jahren über die Jesuiten, oder Hitlers Rassentheoretiker gestern über die Juden

oder gewisse Superschweizer heute über die Deutschen.»" Der Berner Bnnd
erinnerte an die Verhaftungsepisode 1955 und attestierte der Autorin: «Der

Mantel, den sie diesmal umgehängt hat, ist ein wissenschaftlichen, allerdings
weniger echt als das Leopardenfell von dazumal.»" Die Arèeiterzeimng nannte 93
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von Roten eine «streitsüchtige Hysterikerin, schweizerische Juxfigur und Gift
speiende Fürsprecherin».®®

Die Ablehnung beschränkte sich nicht nur auf Tageszeitungen, sondern reichte
bis in die Stimmrechtsbewegung: das Sc/ivm'zer FraueaWa// veröffentlichte
eine Besprechung, deren Autorin belehrte, «Diplomatie [umfasst] den Begriff
der Erreichung des Möglichen durch Methoden, welche eine psychologisch
richtige Behandlung derjenigen voraussetzen, bei denen man etwas erreichen

möchte, etwas durchsetzen muss. Dass dieses diplomatische Talent nicht die

hervorragendste Eigenschaft von Iris von Roten ist, hat sie schon mehrfach
bewiesen.»'" Was damit zum Ausdruck gebracht wurde, war, dass die Stimmrecht-

lerinnen von 1959 «ihre gemeinsam erarbeitete Taktik rücksichtslos durchkreuzt»

sahen, wie Franziska Rogger die politische Konstellation um das Werk herum
zusammenfasse «sie konnten im Buch Frauen im Faa/gfeer keine mitreissende

Kampffibel für den Abstimmungskampf erblicken und in Iris von Roten keine

Populistin, die den Frauen ein Wir-Gefühl vermittelte und sie mitriss.»^ Marthe

Gosteli, Gründerin des Archivs der Schweizer Frauenbewegung, erinnert sich:

«Sie zeigte kein Verständnis für die Frauen im Abstimmungskampf, sie war
nirgends, wenn es darum ging, konkret mi tanzupacken.»*® Und: «Für die Frauen

war es einfach schrecklich. Ich bin noch eine der wenigen, die weiss, wie sich

die Frauen gefühlt haben, es ihnen <änegmacht> hat.»'*® Auch die SP-Politikerin
Marie Boehlen (1911-1999), die Ende der 1950er-Jahre dem Aktionskomitee
für das Frauenstimmrecht als Präsidentin vorstand, monierte, dass Iris von Ro-
ten «im ungünstigsten Moment ihre Frauen im Laufgitter publiziert» habe:

«Das war politisch einfach ungeschickt und hat uns zweifellos geschadet.»®®

Ende 1958 distanzierte sich der Bund Schweizerischer Frauenorganisationen
(BSF) schliesslich offiziell. Daran zeigt sich, dass das Anliegen der Autorin,
die Parität der Geschlechter, kein «Frauenthema» war: Die mediale Erregung
der Tagespresse, welche die Publikation von Frauen im Lan/gitter begleitete,
ist folglich als geschlechterübergreifendes Phänomen zu verstehen, das die

Schweiz in einem ihrer symbolischen Grundwerte erschütterte, der auch über
das Frauenstimmrecht artikulierten Geschlechterdifferenz. «Besser spät als

nie!» überschrieb die Forsc/iac/ier Zei/ang die Bekanntmachung, nicht ohne

die Bemerkung anzufügen: «Diese Distanzerklärung wäre längst fällig gewe-
sen. Das erwähnte Buch stellt - unter dem Deckmantel einer aufgeplusterten
<Wissenschaftlichkeit> - ein pamphletäres Machwerk dar, dessen sich jeder
Mann, geschweige denn eine Frau in Grund und Boden schämen sollte.»'*® Zur
öffentlichen Verteidigung der Arbeit - sei es im Feuilleton, sei es in der Politik,
sei es in der Wissenschaft - schritt niemand.

Zu den schriftlichen Attacken gesellte sich bald der Hohn und Spott der Öffent-

94 lichkeit. Von Rotens Studie wurde Anfang 1959 Gegenstand der Fasnacht-
















